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Händel at his best
Auf der Britischen Insel hat sich in den

letzten Jahren mehr oder weniger unbe-
merkt von der Festlandsöffentlichkeit die
Early Opera Company unter ihrem Grün -
der und Leiter Christian Curnyn in die vor-
derste Reihe der Originalklang orches ter
gespielt. Bei Chandos liegen schon etliche
Aufnahmen von Händel und Eccles vor,
die neuste ist Händels Oper „Flavio“, 1723
entstanden in der Blütezeit der italieni-
schen Oper in London. Bei der Urauffüh -
rung wirkten Gesangsstars wie der Kastrat
Senesino und Francesca Cuzzoni mit. Für
sie schrieb Händel die kapriziöse Arie
„Quanti dolci“, ein damals populäres Stück,
das auch hier den charmanten Auftritt der
immer noch unvergleichlich charakter-
voll singenden Rosemary Joshua bildet. 

Sofort folgt der Auftritt Senesinos mit
„Bel contento“ und wunderbaren Kanti -
le nen, die von dem Countertenor Iestyn
Davies mit gekonnter Messa di voce und
zugleich instrumentaler Eleganz vorge-
tragen werden. Oder ist seine zweite Arie
„L’armellin vita nun cura“ vielleicht noch
schöner? Lotario ist der vernachlässigte Rat -
geber von König Flavio, der darauf eine ge-
zackte Rachearie singt, die der Bassist An -
drew Foster-Williams mit erstaunlicher
Beweg lich keit und fokussiertem Klang -
strom in allen Lagen vorträgt, während sich
der Kö nig seine Zuneigung zu Teodata
heimlich eingesteht, der Tochter des an-
deren Rat gebers, den er protegiert. 

Das ist Ugone, der aber ebenfalls Grund
zur Klage hat, als er das Tête-à-Tête seiner
Tochter mit dem König beobachtet, den
der Tenor Thomas Walker mit fast veristi-
schem Ausdruck gibt, begleitet von einem
präzis hämmernden Orchester. So geht es
weiter durch die Oper, eine Arienperle
reiht sich an die andere. Eine Muster samm -
lung der barocken Arientypen, Händel at
his best!

Richard Lorber

Musik ★★★★
Klang ★★★★

Händel, Flavio; Early Opera Company,
Christian Curnyn (2010); Chaconne/
Codæx 2 CD 095115077320 (146’)

Schatzgräber
Patric Schmid & Donald White, Schatz -

gräber: Vor 40 Jahren gründeten diese bei-
den englischen Opernenthusiasten das La -
bel Opera Rara, das seitdem vergessene
Kostbarkeiten vor allem des italienischen
Belcanto aufspürt. Mehrmals hat es sich
Saverio Mercadantes (1795-1870) an ge-
nommen, der nach Rossinis Rückzug mit
Bellini und Donizetti um die Belcanto-
Krone Italiens stritt. In der Reihe „High -
lights of lost works“ stellt man nun dessen
„I Normanni a Parigi“ vor, wenn auch bloß
in Auszügen. Die Uraufführung 1832 in
Turin war ein grandioser Erfolg gewesen,
doch wurde die Oper später in die Ni schen
des Vergessens gespült. 

Felice Romanis Libretto siedelt das Ge -
schehen im Paris des 9. Jahrhunderts an.
Berta, Witwe eines Ur-Urenkels Karls des
Großen und nun umworben von Odone,
dem Grafen von Paris, hatte vor ihrer Ehe
eine Beziehung zum Ritter Roberto; dieser
Verbindung entstammt der Sohn Osvino.
Unter dem Namen Ordamante führt Ro -
berto die Normannen in den Krieg gegen
die Franken, Vater und Sohn treffen auf-
einander. Kabalen und Liebe, ein Opern -
stoff, wie Romani ihn mochte. Merca dan te
stattete ihn mit blutvoller Theatermusik
auf. Die Sänger dieser Einspielung, kun-
dig geführt vom Dirigenten Stuart Strat -
ford, präsentieren sich auf insgesamt gu-
tem Niveau – wobei die gelegentlich trok-
ken klingende, weil zu wenig auf der Luft
phra sierende Judith Howarth als Berta
mit interpolierten Stratosphärentönen
verblüfft, Katarina Karnéus in der Hosen -
rolle des Osvino mit rundem Mezzo über-
zeugt, Bariton Riccardo Novaro als
Ordamante mit warmem Timbre impo-
niert und Te nor Barry Banks einen etwas
knödeligen Odone bietet. 

Gerhard Persché

Musik ★★★
Klang ★★★★

Mercadante, I Normanni a Parigi (Auszü -
ge); Judith Howarth, Katarina Karnéus,
Riccardo Novaro, Barry Banks u. a.,
Geoffrey Mitchell Choir, Philharmonia
Orchestra, Stuart Stratford (2009); Opera
Rara/Note 1 CD 0792938024929 (77’)

Romantisch getönt
Zwar zählte das Andante im 18. Jahr -

hun dert zu den schnelleren Tempi, vor al-
lem ein Andante 4/4 alla breve wie zu Be -
ginn der Ouvertüre von Mozarts „Così fan
tutte“. Doch Colin Davis interpretiert es
eher als „verweilend“ denn als „vorwärts-
gehend“, und auch sonst sind die Tempi
von Covent Gardens damaligem Musik -
chef in diesem Live-Mitschnitt (1981) ins-
 gesamt recht breit, herrscht eher bedächti-
ge Gelassenheit als die gnadenlose Schärfe
bohrender Analyse. 

Das C-Dur des Schluss-Sextetts versteht
der Dirigent nicht als Mozarts Ton art der
Heuchelei wie mancher Kollege, sondern
nimmt es ungebrochen als das im Text
verkündete Lob der Vernunft. Als die ra-
tionale Erkenntnis etwa, dass wahre Liebe
niemandem in den Schoß fällt (und es auf
Letzteren dabei auch nicht wirklich an-
kommt). Doch ist Davis’ Interpretation kei-
 neswegs abgeflacht und glatt gebügelt, son-
 dern gibt doppelbödigen Details Raum wie
auch den Sängern Luft zum Atmen und
Gestalten. 

Als die beiden erotisch genasführten
Schwestern harmonieren Kiri Te Kanawa
und Agnes Baltsa trotz ihrer unterschiedli -
chen Timbres bestens; die Sopranistin lie-
fert ein „Come scoglio“, das man so klang-
schön selten zu hören bekommt, und die
Baltsa ist als frische, knackige, silberstim-
mige Dorabella zu hören. Auf hohem Ni -
veau auch Thomas Allens viriler Gugliel -
mo, während Stuart Burrows’ Fer rando mir
etwas zu nasal klingt. Richard Van Allans
Don Alfonso scheint das vokale Poltern
ein wenig zu übertreiben, und die Despi na
der Daniela Mazzucato wirkt für meinen
Geschmack allzu soubrettenhaft. Doch
sind dies bloß Marginalien angesichts des
insgesamt überzeugenden Eindrucks. 

Gerhard Persché 

Musik ★★★★
Klang ★★★★

Mozart, Così fan tutte; Kiri Te Kanawa,
Agnes Baltsa, Daniela Mazzucato, Stuart
Burrows, Thomas Allen, Richard Van Allan,
Chor und Orchester des Royal Opera
House, Colin Davis (1981); Opus Arte/
Naxos 3 CD 8094780900052 (173’)
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Jetzt wissen wir endlich, wie sich Lo -
renzo da Ponte 1787 mittags die Zeit ver-
trieb, wenn er morgens an einer Libretto-
Umarbeitung für Salieri sowie des Nachts
an einer kruden Adaption namens „Don
Giovanni“ für den mäßig erfolgreichen
Mozart saß: Der freigeistige Abbé verfer-
tigte die Komödie vom „Baum der Diana“
für den aus Valencia stammenden, aber an
der Donau als galanter Buffa-Lieferant
äußerst geschätzten Martín y Soler (1754-
1806). Auf der Iberischen Halbinsel erlebt
Soler eine bescheidene Renaissance, so kam
dessen „L’arbore“ mit seiner schmeichle ri -
schen, arienweise auch berührenden Mu -
sik 2009 in Barcelona als ironisch-sinnli-
ches Antikenspiel zu komischen Ehren. 

Die Geschichte von der Göttin Diana,
die unter einem Apfelbaum ihre Nym phen
zur Enthaltsamkeit verdammt, aber selbst
– vom Pfeil Amors getroffen – einem
Hirten verfällt, ist geistesblitzende An spie -
lung auf die Ovid’schen  „Metamor pho-
sen“ wie Parodie der bereits unmodernen

Pas toralen des Barocks. In
dem Schä fer spiel geht es
deftig zu, fast meint man,
Offen bach hätte sich da be-
dient. Der spielerisch-genie -
ßeri sche Re gis seur Fran cisco
Negrín und seine Aus statter
setzen dem Ver wirrspiel der
Ge schlech  ter noch eins drauf,
indem sie nicht nur das zeit-
lose Liebeswirrwarr in einem
fast hermetischen Raum mit
leuchtend-coolen Design schick verorten,
sondern auch noch den eigentlich Sopran
singenden Amor mit einem Coun tertenor
(Michael Maniaci) besetzen.

Wenn der – als Dame – ein Liebesduett
mit dem kernig-kerligen Schafhüter Do -
risto (rollenfüllend: Marco Vinco) flötet,
werden da Pontes Anzüglichkeiten noch
ambivalenter. Das vitale Ensemble setzt
auf Tempo und Klangfrische. Auch Harry
Bicket lässt das hörbar motivierte Liceu-
Orchester historisch infor miert moussie-

ren. Und wennzu Beginn drei
Nym phendamen einem
flüch ten den Jüngling samt
Un tier nachjagen oder die
optisch wie akustisch sensa-
tionell verführerische Laura
Aikin als Diana/König-der-
Nacht koloraturjodelt, dann
ist klar, an welcher Vorlage
Mo  zart nur vier Jahre später
für seine „Zauberflöte“ Maß
genommen haben könnte. 

Manuel Brug

Szene ★★★★
Musik ★★★★
Bild/Klang ★★★★

Soler, L’arbore di Diana; Laura Aikin, Mi chael
Maniaci, Steve Davislim u. a., Orques tra
Sinfonica del Gran Teatre del Liceu, Harry
Bicket; Regie: Francisco Negrín (2009);
Dynamic/KC DVD 8007144336516 (148’)

Amor benimmt sich schlecht

Das ist eine dieser DVDs, bei de-
nen man sich fragt, warum und für
welchen Markt sie produziert wer-
den. Mögen vielleicht auch 2007 die
Besucher des Glyndebourne Festi val
mit diesem laschen „Liebestrank“ eine
köstliche Pick nickpause samt sie un-
auffällig einrahmender Donizetti-
Oper gehabt haben; schon die TV-
Übertragung 2009 war diese durch-
schnittlich besetzte Auffüh rung eigent -
lich nicht wert. Dafür gibt es in den
Fernseharchiven wie längst auch auf CD
und DVD genügen qualitätvollere Al -
ternativen. Die unschuldige Pastorale
um den liebeskranken Nemo rino, der
dem Quacksalber Dulcarama auf den
Leim geht, bis er sich endlich doch sei-
ne Adina angelt, behält hier zwar trotz
des drögen Bühnenbilds ihren unzer-
störbaren Komödiencharme, doch An -
nabel Arden ist außer der inzwischen
fast schon obligatorischen Verlegung in
die neorealistisch rustikalen Vierziger
nichts Neues für das tönenden Landle -
ben eingefallen. Ob wohl aus dem Ser -
geanten Belcore ein Schwarz hemd fa -
schist wurde, verströmt der unterbe-
setzte Alfredo Daza nur Behäbigkeit. 

Der hier unbe-
kannte Peter Auty
ist ein Dutzend-Ne-
morino als Latz -
hosen-Elektriker
ohne viel italieni-
sche Tenorwärme,
Luciano di Pas qua -
le, gleichwohl ein
No-Name, ein tro -

cken parlierender Dulcamara mit einem
schnell nervenden Pantomimen als Assis -
tenten. Dazu noch das strohig-schwerfäl-
lige Dirigat von Maurizio Benini, da
bleibt für zwei Sterne nur der puppenhafte
Soub rettencharme von Ekaterina Siurinas
lieber Kittelschürzen-Adina. 

Manuel Brug

Szene ★★
Musik ★★
Bild/Klang ★★★★

Donizetti, L’elisir d’amore; Peter Auty, Eka -
terina Siurina, Luciano di Pasquale, Alfredo
Daza u. a., The Glyndebourne Choir, Lon -
don Philharmonic Orchestra, Maurizio
Benini; Regie: Annabel Arden (2009); Opus
Arte/Naxos DVD 809478010265 (126’)

Lascher Liebestrank

Der Liebestrank
In nur wenigen Wochen schrieb Gae -
tano Donizetti (hier im Selbstporträt)
das heitere Verwirr stück um die ge-
heimnisvolle Kraft eines wundersa-
men „Liebestranks“, das in der
Frühjahrssaison 1832 in Mailand ur-
aufgeführt wurde. Schnell avancier-
te die Oper zu einem der beliebtes -
ten Stücke des Komponisten und
gehört noch heute zum festen
Repertoire internationaler Bühnen.
Dass sich die Partie des Nemorino
bei Tenören des italienischen Fachs
in so hoher Gunst steht, ist nicht zu-
letzt der unverwüstlichen Arie „Una
furtiva lagrima“ geschuldet.
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Die Seele eines Opernhauses war frü-
her nicht der Intendant, sondern

der Chefdirigent. Der kein berühmter
Star sein musste, aber alle kapellmeisterli-
chen Tugenden besitzen sollte: profunde
Repertoirekenntnis, Reaktions schnel lig -
keit, Vielseitigkeit, Liebe zu Sängern, ei-
nen Sinn für Dramatik. Und wenn er dann
auch noch eine Pultberühmtheit jenseits
des Grabens ist – umso besser. Gegen wär -
tig wird solches eigentlich nur noch von
drei Dirigenten eingelöst: von James Le -

vine in New York an der Metro politan Ope -
ra, wo freilich nach rekordverdächtigen 40
(!) Jahren das Feuer des Enthusiasmus ein
wenig erloschen scheint, von Valery Ger -
giev, der am St. Peters bur ger Marien thea -
ter seit 1988 wie ein Zar regiert, aber leider
allzu oft sich weltweit verzettelt, und von
Antonio Pappano, der seit acht Spielzei -
ten das klingende Herz des Royal Opera
House Covent Garden verkörpert. 

Kein Wunder, dass man in New York zu
hoffen beginnt, den sympathischen, unal-
lürenhaften, erst kürzlich die 50 über-
schritten habenden Italo-Briten ab 2014
über den großen Teich zu locken. Und
auch die EMI, die eben Pappanos Vertrag
um fünf Jahre  verlängert hat, erlaubt ihm
wei terhin Opernaufnahmen: sei es im Stu -
dio, mit seiner Accademia di Santa Cecilia

in Rom, wo er nach der gefeierten „Ma -
dama Butterfly“ mit Angela Gheor ghiu
und Jonas Kaufmann für beide eine „Ai -
da“ anpeilt und bereits „Wilhelm Tell“ im
Kasten ist; sei es in London, wo eben eine
großartige „Adriana Lecouvreur“ mitge-
schnitten wurde, wiederum mit dem
Traumpaar Gheoghiu/Kaufmann.

Nach dem so rossiniwitzigen wie wegen
der Gipsbein-Diva kuriosen „Barbier von
Sevilla“ mit Joyce DiDonato kamen jetzt
in rascher Folge drei weitere Londo ner

Opernmitschnitte mit Antonio Pap pa no
am Pult auf DVD heraus. Sechs Jah re alt
ist bereits die Aufführungsserie von
Gounods „Faust“, die in London wirklich
akustisch wie optisch als Grand Opéra ze-
lebriert wurde. Die Besetzung ist in den
letzten 20 Jahren wohl unübertroffen, Pap -
pano gibt dieser cleveren, dramaturgisch
auf den Punkt gebrachten Musik Senti -
ment und Schmackes, ist rhythmisch prä-

zise, walzerelegant, lie-
be s elegisch, religionssüß
und dämonisch funkelnd.
Hier wird Gounod fast
ungestrichen zum Blü-

hen und Glühen gebracht – wunderbar.
Auch David MacVicar, der schnell ein
oberflächlich-opulenter Zeffirelli in Jung
sein kann, spielt virtuos-großmächtig mit
Klischees und Kulissen, stellt das kostüm-
prächtige Stationen dra ma mit Lust am
Spektakel in einen Rah men zwischen The -
a terlogen und Kir chen orgel, Schminke
und Weihrauch. Dazwischen hüpfen in

der Walpurgis nacht als köstlicher Parodie
auf romantische Ballett schinken die klei-
nen Tänze rinnen als Syl phen herum.

Alle haben – beweglich abgefilmt – Spaß
und geben ihr Bestes. Bryn Terfel ist ein
großartiger Theaterteufel und Bonvi vant,
lässt seinen Prachtbariton strömen. An -
gela Gheorghiu hat Koloraturge läu fig keit,
Innigkeit und Glamour für eine Mar ga -
rethe zwischen Dorfmaid und Prima don -
na. Roberto Alagna gibt sich tenorhim-
melhochjauchzend und faustisch zu Tode

betrübt, lockt mit leich-
ter Höhe und Durch -
schlags kraft. Und selbst
für den Va lentin lässt sich
die soldatisch brave Lu -
xus stimme Simon Keen -
ly si des hö ren, für den Sie -
bel wurde mit der zarten
So phie Koch und für die
Mar the mit der grotesk-
saf tigen Della Jones nicht
gegeizt.

Nach Burn-out und ei-
ner sechsmonatigen Sing   -
ab stinenz feierte im Juni
2008 der auch in London
schnell zum Startenor auf-
  gestiegene Rolando Villa -

zón mit Ver dis „Don Carlo“ seine erste
Pre mie re. Dieses Dokument – der zweite
DVD-Versuch mit dieser Grenzpartie für
ihn – beweist: Die Sehnsucht flammte wie-
 der – nur vorsichtiger. Die undankbare,
nur Sekunden nach dem Opernauftakt fast
unbegleitet anhebende Arie Carlos gestal-
tet er allzu verhalten, ja sympathisch unsi-
cher. Dann steigert er sich mit innerlich
brennender Leidenschaftlichkeit: Vil la -
zóns Carlo kennt kurze Verzweif lungs aus -
brüche, doch meist transzendiert er seine
Gefühle in schöns te, dunkel leuchtende
Kantilenen bis zum  wirklich eindrucks-
vollen Finale.

Die Elisabetta der inzwischen viel ge-
fragten Russin Marina Poplavskaya mar-
kiert – beständig zu tief singend und gleich-
 förmig gestaltend – den Schwach punkt im
sonst glanzvollen, generell mit lyrischen
Stimmen aufwartenden Vokal ensemble.
Ferruccio Furlanetto lotet mit nie ge-
kannter Intensität und Tiefe die Figur des
einsam-depressiven, dabei despotischen

Pappano Superstar
Der letzte Kapellmeister? Das vielleicht nicht, aber auf jeden Fall ein sehr guter: Antonio Pappano genießt als Dirigent einen

exzellenten Ruf. Viele, bei manchen seiner Kollegen schon lange in Vergessenheit geratene Tugenden mögen hierbei eine

Rolle spielen. Wie fleißig der Maestro aus Italien ist, beweisen seine neuen DVD-Aufnahmen. Drei Stück sind es an der Zahl.

Hier wird Gounod fast ungestrichen
zum Blühen und Glühen gebracht 
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Stets elegant
Hätte das menschli-

che Ohr einen G-Punkt,
die Stimme von Diana
Damrau wäre besser als
jeder Vibrator. Wann je
hat man Gildas Arie so
sinnlich und intensiv als
Ton gewordene Lust -
seuf zer eines unschuldi-
gen Mädchens gehört? Rigoletto, der sich
das froschgrüne Nar ren kostüm über den
Bu si nessanzug zog und das falsche Clowns -
lächeln ins graue Gesicht schminkte, er
will hier seine verleugnete Tochter der
Welt entziehen. Die fatal vereinnahmende
Liebe des nicht nur körperlich verkrüp-
pelten Vaters singt Zeljko Lucic fast noch
schöner, abgründiger, verzweifelter, als er
sie spielt. Erst an dritter Stelle kommt hier
ein weltberühmter Fast-Debütant. Bei sei-
ner ersten deutschen Premiere agiert der
global umschwärmte Juan Diego Flórez
hör- und sichtbar auf fremdem Terrain.
Der zynische Herrenmensch-Macho, das
ist Pose, eher ist er das liebesunfähige,
aber mutwillige Königskind. Die schla-
gerähnlichen Duca-Arien serviert Flórez
mit seiner porzellanhaft schimmernden
Tenore-di-grazia-Stimme. 

Doch jene rattenfän gerisch gewissenlo-
se Verführungskraft dieses schwarzen Eng -
els scheint dem oft so zaghaften Perua ner
verschlossen. Aus den gut besetzten  Ne ben-
 rollen funkelt düster der Edelbass Georg
Zeppenfelds als mörderischer Spa rafucile
hervor. Düsteres Mit telmaß ver breitet hin-
gegen der zu leichtgewichtige Ex-Ge ne -
ral musikdirek tor Fa bio Luisi. 

Dabei ist dieser „Ri goletto“ auch sze-
nisch ergiebig. Der stets elegante Nikolaus
Lehnhoff ist kein Bilderstürmer, und er
breitet diese klaustrophobischen, freilich
von Raimund Bauer klar geschiedenen
Verdi-Bühnen welten überdeutlich aus. Hier
die faschistoid schwarz marmorierte Or -
gi en gruft des Herzogs, durch die maskier-
te Max-Ernst-Partylemuren gleiten, da
Gildas Kemenatenkerker. Lehn hoff lässt den
Protagonisten Arien raum und nachts die
Chorteufel tanzen. 

Manuel Brug

Szene ★★★★
Musik ★★★★
Bild/Klang ★★★★

Verdi, Rigoletto; Juan Diego Flórez, Zeljko
Lucic, Diana Damrau u. a., Chor der Säch -
sischen Staatsoper, Staatskapelle Dresden,
Fabio Luisi; Regie: Nikolaus Lehnhoff
(2008); EMI DVD 50999641868894 (137’)

Kö nigs Philipp aus. Sonia Ga nassi ist eine
flexible, aber auch im Ver dammungsforte
auftrumpfende Prinzes sin Eboli, Simon
Keenlyside ein lyrisch-empfindsamer Posa
und Eric Halfvarson ein gefährlich lau-
ernder Großinquisitor. Antonio Pap pano
führt könnerisch und effektsicher, mit
hei ßem Atem, aber nie oberflächlich in der
fünfaktigen italienischen Variante von 1886
durch die düsterfein schattierten Details.
Enttäuschung bereitet Nicholas Hytners,
seither auch nach Oslo und New York
transferierte traditionsbrave, mit wenig
eigenen Sicht weisen aufwartende Insze -
nierung. Öde sehen die halbabstrakten
Kulissen von Bob Crowley aus. Hyt ners
Pranke als Theaterdirektor kommt höch-
stens in der von einem sprechenden Mini-
Savonarola angefeuerten Verbren nungs -
szene einigermaßen durch.

Der jüngste Pappano-Mitschnitt gilt
wieder dem späten Verdi, diesmal stand
im Juli 2010 „Simon Boccanegra“ auf dem
Londoner Opernprogramm. Mit feinem
Pinsel werden die abgründigen Farben
dieser gewalttätigen, vor Gift und Mord
nicht zurückschreckenden Polit- und Män -
nerwelt im Genua der Renaissance gesetzt,
Pappano hat Sinn für die intimen Be -
kenntnisse wie das ausufernde, doch stets
kontrollierte Chor-Tableau. Doch das
Hauptereignis in der 19 Jahre alten, kon-
ventionellen, aber noch funktionstüchti-
gen, mit Säulen und kahlen Wänden ihre
Schauplätze variierenden Inszenierung
Elijah Moshinskys ist natürlich Plácido
Domingo in der Bariton-Titelrolle. Der
hört sich zwar immer an wie ein tief sin-
gender Tenor, ist aber von einer anrüh-
renden Ehrlichkeit, Größe und väterli-
chen Güte – und fügt so seiner immensen
Rollengalerie nicht die unwichtigste hin-
zu. Daneben kann sich in der von Domin -
go natürlich ebenfalls gesungenen Partie
des Gabriele der stoische Joseph Calleja

souverän behaupten. Ferruccio Fur la net -
to klingt für den rachsüchtigen Fiesco ein
wenig zu hell, Jonathan Summers böser
Paolo etwas abgesungen. Eine Überra -
schung ist die Poplavskaya als Amelia: Ihr
herbes Timbre bringt eine interessante
Soprannote, und die immer noch nicht
leicht ansprechende Höhe gibt der Figur
Dringlichkeit und Spannung.

Manuel Brug

Szene 
★★★★/★★/★★

Musik 
★★★★/★★★★/★★★★

Bild/Klang 
★★★★/★★★★/★★★★

Gounod, Faust; Angela Gheorghiu,
Roberto Alagna, Byn Terfel, Simon
Keenlyside, Sophie Koch, Della Jones, Peter
Rose, Chor und Orchester der Royal Opera
Covent Garden, Antonio Pappano; Regie:
David McVicar (2004);
EMI 2 DVD 5099963161199 (180’)
Verdi, Don Carlo; Rolando Villazón, Marina
Poplavskaya, Simon Keenlyside, Sonia
Ganassi, Ferruccio Furlanetto, Eric
Halfvarson, Robert Lloyd u. a., Chor und
Orchester der Royal Opera Covent Garden,
Antonio Pappano; Regie: Nicholas Hytner
(2008);
EMI 2 DVD 509963160994 (221’)
Verdi, Simon Boccanegra; Plácido
Domingo, Ferruccio Furlanetto, Marina
Poplavskaya, Joseph Calleja, Jonathan
Summers u. a., Chor und Orchester der
Royal Opera Covent Garden, Antonio
Pappano; Regie: Elijah Moshinsky (2010);
EMI 2 DVD 509999178255 (145’)
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Vorgedrängelt
Ja, Jules Massenets auf die töd liche

Liebesgeschichte fokussierter „Wert her“
bietet schönstes Sängerfutter, für einen vo-
kalfreundlichen Dirigenten Struk tur-
und Klangfarbenaufgaben, aber nur wenig
Interpretationsanlass für Regisseure. Für
seine in Wien seit 2005 gespielte Inszenie -
rung des Erfolg stücks aber hat sich der Re -
gisseur Andrei Serban vorgedrängelt. 

Wir sehen einen bühnenfüllenden Baum
im Lauf der Jahreszeiten, mit gelber Holly-
 woodschaukel darunter. Da herrscht viel
Statistenleben, das aber lenkt nie ab vom
Hauptrollen-Duo, dessen „fatal attracti-
on“ linienklar erzählt wird. Das utopische
Landlebenidyll endet auch diesmal blutig
mit Selbstmord. Obwohl man nie weiß,
ob der Werther des ein wenig tumben, da-
mals aber noch in diesem Repertoire tritt-
sicher mit weich verblendeter Höhe und
er träglichem Französisch ausstaffierten
Mar celo Álvarez eigentlich wirklich Char -
lotte liebt – oder nur ihre Filmstar-Version.

Die gibt Elina Garanca in ihrer ersten
Wiener Premierenhauptrolle als Mischung
aus desperate Housewife und eisiger
Hitch cock-Blondine; was dem unterkühl-
ten Charme der Lettin zugutekommt, die
zu grandioser, dabei stets eleganter Mezzo-
form aufläuft. Die Nebenrollen sind routi-
niertes Wiener Ensembletheater, die zarte
Sophie von Ileana Tonca und der gar nicht
langweilig-resignative Albert des distin-
guierten Adrian Eröd deutlich mehr. Mit
dem präzise form willigen, Mas  senets lichte
Poesie schön zum Klin gen bringenden Phi -
lippe Jordan stand einer der besseren Di -
ri genten der Ära Hollän der am Wiener
Staatsopernpult. 

Manuel Brug

Szene ★★★
Musik ★★★★
Bild/Klang ★★★★

Massenet, Werther; Marcelo Álvarez, Elina
Garanca, Adrian Eröd u. a., Chor u. Orches -
ter der Wiener Staatsoper, Philippe Jordan;
Regie: Andrei Serban (2005);
Arthaus/Naxos DVD 807280714197 (132’)

Auffassungssache
Einen Höhepunkt der polnischen Cho -

pin-Feiern zu seinem 200. Geburtstag En -
de Februar vergangenen Jahres war ein Kon -
zert in der Warschauer National phil har -
monie. Der bekannte DVD-Produzent
Paul Smarczny veröffentlichte auf seinem
jungen Leipziger Label Accentus Mu sic ei-
nen Mitschnitt des Abends mit den bei-
den Klavierkonzerten des Jubilars. 

Der Film ist eher als Dokument der Cho -
pin-Ehrung denn als künstlerische Stern -
stunde bemerkenswert, aber dennoch nicht
ohne Reiz. Und zwar wegen der  solis -
 tischen Besetzung mit den beiden aus der
alten Sowjetunion stammenden, aber in-
ternational agierenden Pianisten Nikolai
Demidenko und Evgeny Kissin, deren Cho -
pin-Spiel kaum unterschiedlicher sein
kann. Der Wahl-Brite Demidenko spielt
das e-Moll-Kon zert auf fast schon gefähr-
liche Weise lyrisch-introvertiert – als säße
kein Publi kum im Saal. Er verzichtet auf
große Gesten und Tastendonner. Lässt
man sich allein vom mattierten Seiden glanz
seines Tons leiten, offenbart sich allerdings
eine manuell und vor allem musikalisch
hervorragend abgerundete, feinsinnige
Aus  deu tung.

Ganz anders der heute 39-jährige Kis -
sin: Das einstige Wunderkind, das schon
als 12-Jähriger beide Konzerte staunens-
wert „draufhatte“, stürzt sich auf das f-
Moll-Werk mit großem Einsatz und de-
monstrativ vorgeführter Technik. Er riss
damit das Publikum zu Bei fallsstürmen
und Jubel hin. Beim „Nach hören“ via DVD
können die klangvolle In tensität und die
Spontaneität seines Zu griffs aber doch nicht
übertönen, dass seine Deutung im We -
sentlichen eingeschliffenen Bahnen folgt.

Ingo Harden

Szene ★★★
Musik ★★★★
Bild/Klang ★★★★

Chopin, Klavierkonzerte Nr. 1 und 2 u. a.;
Nikolai Demidenko, Evgeny Kissin, Warsaw
Philharmonic Orchestra, Antoni Wit (2010);
Accentus DVD 4260235830033 (97‘)

Exemplarisch
Im letzten Jahr begeisterte Jerome Rose

die Musikliebhaber mit Konzert mit schnit-
ten auf vier DVDs, die bei Yamaha in New
York vor einem kleinen Auditorium ent-
standen sind. Die schlichte filmische Prä -
sentation mit gelegentlichen Bildteilun -
gen oder Überblendungen war ganz auf
das interpretatorische Geschehen kon-
zentriert, so dass das Spiel des Pianisten
unmittelbar und ohne ablenkende Effekte
dokumentiert wurde. Die mit Wer ken von
Beethoven, Schumann, Chopin und Liszt
begonnene Serie setzt der Pia nist nun mit
den vier letzten Schubert-Sonaten auf
dem gleichen hohen Niveau und in der
gleichen bescheidenen, aber kei neswegs
unsympathischen Szenerie fort. 

Roses Schubert-Interpretationen haben
ein gewaltiges Format, sowohl im Hin -
blick auf die geistige Durchdringung als
auch auf die souveräne technische Bewäl -
tigung. Wie bei den letzten Mit schnitten
faszinieren auch hier die enorme Kon-
zen tr  ation des Pianisten und die gestalteri-
sche Ruhe. Das wirklich Meister hafte be-
steht in der heute immer seltener anzu-
treffenden Balance aus architektonischem
Bewusstsein, klangsinnlicher Fan tasie und
spontan wirkender Phrasierungs kunst. 

Durch diese Ausgewogenheit der Dar -
stellung erhalten Roses Interpre ta tio nen
etwas Zeitloses und Exemplarisches. Ihm
gelingt es, jenes seltsame Changieren von
Schuberts Musik zwischen schmerzlicher
Sehnsucht und balsamischem Trost ohne
jegliche Sentimentalität in einen überzeu-
genden Einklang zu bringen, wie etwa in
der subtilen Kantilene aus dem zweiten
Satz der As-Dur-Sonate. Bleibt zu hoffen,
dass die Serie mit Konzertmit schnit ten die-
ses eminenten Künstlers fortgesetzt wird.

Frank Siebert

Szene ★★★★
Musik ★★★★★
Klang ★★★★

Jerome Rose Plays Schubert Live In
Concert (2010); Medici Classics/Codæx
DVD 802210500598 (146’)

★
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Schön, Susan Graham in eleganter Ja cke
und fescher Föhnfrisur auch sehen zu
können. Obwohl die nüchterne Kirche in
Verbier wenig Festivalcharme verströmt.
Aber die Schweizer Musik wochen im
Walliser Hochgebirge sind inzwischen
komplett im Internet zu erleben, und so
manches Konzert davon findet nun auch
den Weg auf DVD. So auch diese Soiree
durch hundert Jahre französische Lied ge -
filde, schon immer ein bevorzugtes Terrain
des amerikanischen Mezzo. 

Vorbildlich ist Grahams Diktion, fein-
fühlig ihre Linienführung, abwechslungs-
reich die Stimmungsmalerei. Bizet, Franck,
Saint-Saëns, Chabrier, Du parc, Ravel,

Roussel, De bussy, Fauré
und Hon neg ger werden
hier in schillernde Farben
und edle Schattenspiele
getaucht und als feines
Me nü serviert, woran auch
Malcolm Martineaus sen-
sibles Kla vierspiel seinen
gewichtigen Anteil hat.
Am Ende amüsiert sich la
Graham dann ein wenig à
la Flott – so wie das uner-
reichte Vorbild Felicity
Lott. Schade nur, dass das Programm nur
aus zwei Dritteln von Susan Grahams
Onyx-CD „A Century Of French Song“

besteht. Das eben scheint
die Krux mitgeschnittener
Festi val abende: Man ist
mit der CD besser be-
dient. 

Manuel Brug

Musik ★★★★
Bild/Klang ★★★

French Songs; Susan
Graham, Malcolm

Martineau (2009); Idéale Audience/Naxos
DVD 880242791283 (60’)

DVD zur Lied-CD

Es muss ein denkwürdiger Abend ge-
wesen sein in der Berliner Philhar mo -
nie, als am 9. Juli 1992 der russische Pia -
nist Yefim Bronfman gemeinsam mit
den Philharmonikern unter der Lei tung
von Altmeister Kurt Sander ling Saint-
Saëns zweites Klavierkonzert aufführ-
te. Von Anbeginn liegt eine enorme
Spannung in dem Konzert, die in allen
drei Sätzen gehalten wird und sich erst
nach dem Schlussakkord in einem fre-
netischen Publikumsapplaus entlädt.
Und dabei ist das Klavierspiel des 34-
Jährigen stellenweise sehr ruppig, sel-
ten wirklich klangschön, sondern eher
scharfkantig, als spiele er hier ein Werk
von Prokofjew. Von französischem Par -
fum, von gallischer Eleganz und Raf -
finesse ist hier nur noch wenig zu spü-
ren. Dass die Aufführung dennoch so

ungemein fesselt, liegt an dem drängen-
den Elan, mit dem Orchester und Solist mu-
 sizieren. Der eigentliche Spiritus rector
der Aufführung ist Sanderling, dessen stren-
ge Leitung stets am Puls der Mu sik bleibt,
was dem Konzert von Saint-Saëns eine
völlig ungewohnte Ernst haf tig keit ver-
leiht.

Im zweiten Teil dieses filmisch konven-
tionellen Mitschnitts gelingt Sanderling
und den Berlinern eine in ihrer schmuck-
losen Dramatik fast schmerzliche Wie -
dergabe von Tschaikowskys vierter Sinfo -
nie. Wie die herrlich disponierten Blech -
bläser die das Werk eröffnende Fanfare
unerbittlich intonieren, offenbart bereits
Sanderlings herbe Interpretationshaltung
des ganzen Werkes. Jenseits sinfonischer
Schwelgerei erlebt der Rezipient eine er-
greifende Aufführung, die nicht auf ober-
flächliche Effekte zielt, sondern das Ethos
des Werkes vermittelt.

Frank Siebert

Szene ★★★
Musik ★★★★
Klang ★★★★

Saint-Saëns, Klavierkonzert Nr. 2;
Tschaikowsky, Sinfonie Nr. 4; Yefim
Bronfman, Berliner Philharmoniker, Kurt
Sanderling (1992);
Euro Arts/Naxos DVD 880242576385 (83’)

Schmucklose Dramatik

Kurt Sanderling
Mit mittlerweile 98 Jahren ist Kurt
Sanderling eine lebende Legende.
Schon 1931 begann er seine Diri -
gen tenkarriere, die mit der Macht -
ergreifung der Nazis aber jäh unter-
brochen wurde. 1936 emigrierte er
in die Sowjetunion, wo er von 1942
bis 1960 die Leningrader Philhar-
moni ker leitete. Nach seiner Rück-
kehr nach Ost-Berlin war er lange
Zeit Chefdirigent des Berliner
Sinfonie-Orchesters und zwischen-
zeitlich auch der Dresdner Staatska-
pelle. Neben Günter Wand gilt er als
einer der letzten Nachfahren der
deutschen romantischen Schule. 
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